it 


U 


Eigenthum, Druck und Verlag von R. Graßmann. 
Annahme von Inſeraten Schulzenſtraße 9 und Kirchplatz 3. 
Redaktion und Expedition Kirchplatz 3. 


Ilelline 


auf der Poſt vierteljährlich 2 Mk., 


Abonnement monatlich 50 Pfg., mit Träger lohn 70 Pfg., 


mit Landbriefträgergeld 2 Mk. 50 Pf., 


Jnſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


Morgen-Ausgabe. 


Vom Kaifer. 
Berlin, 1. Mai. 

Die geſtern Abend gehegte Erwartung, daß 
der Kaiſer wieder eine gute Nacht haben werde, 
hat ſich leider nicht erfüllt. Der hohe Patient 
hat nicht gut geſchlafen, da ihn das Fieber die 
ganze Nacht nicht verließ. Die Körper Tempe- 
ratur fiel zwar von 38,9 während der Nacht— 
ſtunden auf 38,1; dieſer letztere Fiebergrad aber 
blieb konſtant und hielt auch heute Morgen noch 
an. Der Huſten iſt kaum ſtärker als in den 
jüngſten Tagen, auch der Auswurf nicht reich— 
licher, aber mehr verdickt, jo daß ſeine Aus- 
ſtoßung größere Beſchwerden verurſacht. Der 
Appetit und mit ihm auch das Kraftgefühl haben 
etwas nachgelaſſen; der Kaiſer fühlt ſich in Folge 
deſſen und wohl auch aus Veranlaſſung des un 
unterbrochenen Fiebers heute matter. Gleichwohl 
iſt keine Spur beunruhigender und eine unmittel- 
bare Gefahr einſchließender Symptome vor- 
handen. d 

Bei dem jetzigen Stand der Dinge iſt es 
unmöglich und durchaus müßig, ein Prognoſtikon 
für die nächſten Tage oder Wochen zu ſtellen. 
Der Verlauf der kommenden Tage und Woche 
entzieht ſich der Vorausſicht der ſchärfſten Diagno⸗ 
ſtiker, und ſo muß eben die Nation mit dem 
hohen Patienten und dem ganzen kaiſerlichen 
Hauſe zuſummen es ſich an der Gewißheit genü- 
gen laſſen, daß Alles geſchieht, was menſchliche 
Wiſſenſchaft und ärztlicher Scharfſinn erſinnen 
und beſchaffen kann, um das theure Leben zu 
retten oder doch möglichſt lange zu erhalten. 

Die wechſelnden Krankheitsbilder, wie die 
jungſten Wochen ſie boten, überraſchen nur den 
Laien, nicht den Arzt; das Bild kann auch in 
der Folge noch häufig einen Wechſel zum Beſſeren 
wie zum Schlimmeren zeigen, ohne daß deshalb 
weitgehende Schlüſſe nach der einen oder anderen 
Richtung hin zuläſſig wären. 

Das heute Morgen ausgegebene offizielle 
Bulletin, das von ſämmtlichen jetzt an der Be- 
handlung betheiligten jieben Aerzten un- 
terzeichnet iſt, beſagt: ; 

Charlottenburg, 1. Mai, 
Morgens 9 Uhr. 

Bei Sr. Majeſtät dem Kaiſer und König 
war die letzte Nacht etwas weniger gut, als 
die vorhergehenden. Das Fieber iſt ein wenig 
geſtiegen, ſonſt keine weſentliche Veränderung. 

Morell Mackenzie. Wegner. 
Krauſe. T. Mark Hovell. Leyden. 

Senator. Bardeleben. 


Der Hofbericht meldet: Der Kaiſer nahm 
im Laufe des heutigen Tages im Schloſſe zu 
Charlottenburg den Vortrag des General-Adju- 
tanten Generalmajors v. Winterfeld entgegen, 
arbeitete einige Zeit allein und hatte am Nach 
mittage eine Konferenz mit dem Reichskanzler 
Fürſten Bismarck. Am Nachmittage ſahen die 
katſerlichen Majeſtäten außer den jüngeren Prin- 
zeſſinnen-Töchtern Viktoria, Sophie und Marga- 
rethe auch die Erbprinzeſſin von Sachſen-Mei⸗ 
ningen bei ſich zur Tafel im Schloſſe zu Char- 
lottenburg. 5 

Die Kaiſerin empfing am geſtrigen Nach- 
mittag die Gemahlin des öſterreichiſch-ungariſchen 
Botſchafters am hieſigen Hofe, Gräfin Szechenyi, 
und auch die Gemahlin des hieſigen ſpaniſchen 
Botſchafters, Gräfin Benomar; ebenſo hatten auch 
noch einige andere angeſehene Perſonen die Ehre 
des Empfanges. Der Großherzog und die Groß 
herzegin von Baden ſtatteten am Nachmittage vor 
ihrer Abreiſe nach Karlsruhe den kaiſerlichen Ma— 
jeftäten ebenfalls noch einen längeren Abſchieds- 
beſuch ab. 

Die Prinzeſſinnen Viktoria und Lutſe Mar- 
garethe hatten in den heutigen Morgenſtunden in 
der Begleitung der Hofdame Gräfin Perponcher 
und des Hofmarſchalls v. Reiſchach von Char- 
lottenburg aug einen Spazierritt nach dem Grune 


wald unternommen, von welchem Höchſtdieſelben 


gegen 10 Uhr zurückkehrten. 

Ueber die äußeren Beweggründe, die zu dem 
Rüdtritt des Profeſſors v. Bergmann aus der 
Gemeinſchaft mit den behandelnden Aerzten des 
Kaiſers geführt haben, wird nach Mittheilungen 

von beiden betheiligten Seiten gleichmäßig be- 


cichtet, daß es der zur Unmöglichkeit gewordene 


Mittwoch, den 2. Mai 1888. 


perſönliche Verkehr zwiſchen Herrn v. Bergmann 
und Herrn Mackenzie geweſen ſei, der jenen 
Schritt veranlaßt habe. Nach der „N. Preuß. 
Ztg.“ hat Prof. v. Bergmann in einem Privat- 
ſchreiben an Mackenzie dies offen ausgeſprochen. 
Von der anderen Seite wird dies Schreiben, das 
in engliſcher Sprache abgefaßt war, ſeinem Wort- 
laute nach wie folgt mitgetheilt: g 
„Ich erlaube mir, Sie zu benachrichtigen, 
daß ich in Folge Ihres Angriffs auf mich in der 
„Kreuzzeitung“ keine andere Konverſation mit 
Ihnen zu führen wünſche, als über den Zuſtand 
und das Befinden des erhabenen Kranken. 
gez. v. Bergmann. 


Deutſchlaud. 


Berlin, 1. Mai. Wie der „Weſer-Ztg.“ 


gemeldet wird, gedenkt die Kaiſerin Viktoria am 
3. Mai Charlottenburg auf einen Tag zu ver- 
laſſen, um die Theile der hannoverſchen Elbmar— 
ſchen zu beſuchen, welche durch die Ueberſchwem⸗ 
mung gelitten haben. Die hohe Frau wird zu 
dieſem Zweck nach Wittenberge fahren und von 
dieſem Ort bis Hitzacker ſich des Dampfſchiffes 
bedienen. Von Hitzacker aus wird die Kaiſerin 
Lüneburg beſuchen, dort das Mittagemyhl einneh- 
men und gegen Abend die Rückreiſe über Büchen 
antreten. 

— Die Independent Newyork Schützen, 
welche im Jahre 1885 ihr Schützenfeſt am Rhein 
abhielten, bei dieſer Gelegenheit von der Kaiſerin 
Auguſta in Gegenwart des damaligen Kronprinzen 
im Reſidenzſchloſſe zu Koblenz empfangen wur⸗ 
den, haben der „Frkf. Ztg.“ zufolge der Kai⸗ 
ſerin-Mutter 1000 Mark für die nothleidenden 
Ueberſchwemmten zur Verfügung geſtellt. Die 
Schützen ſprechen dabei die Hoffnung aus, daß 
die Kaiſerin in dieſem kleinen Zeichen dankbarer 
Erinnerung einen Beweis fortdauernden Zujam- 
menhaltens der Deutſchen in Leid und Freud er- 
blicken möge. 

— Die „N. A. 3.“ ſchreibt: Durch einen 
Theil unſerer Preſſe geht die Notiz, „daß bei der 
Zuſammenkunft des Reichskanzlers mit der Kö- 
nigin Viktoria die endgültige Regelung der 
braunſchweigiſchen Thronfolgefrage einen weſent⸗ 
lichen Theil der Unterredung gebildet habe“. Wir 
können dieſe Nachricht als aus der Luft gegriffen 
bezeichnen. Bei der fraglichen Beſprechung iſt die 
braunſchweigiſche Frage mit keinem Worte auch 
nur geſtreift worden. 

— Wie „Reuters Agentur“ autoritativ ver⸗ 
ſichert wird, iſt in der Unterredung zwiſchen der 
Königin Viktoria und dem Fürſten Bismarck die 
Battenbergſche Angelegenheit nicht berührt mwor- 
den. Anarchiſtiſche Blätter ſtellen die Vermuthung 
auf, daß internationale Maßregeln gegen den 
Anarchismus zur Sprache gekommen ſeien. Wie 
weit Furcht und Haß hier ſcharfſichtig gemacht 
haben, bleibt dahingeſtellt. Indeſſen dürfte das 
Hauptgewicht der Unterhaltung wohl den Ver- 
hältniſſen gegolten haben, die dem mütterlichen 
Herzen der Königin am nächſten liegen. Daß 
durch die Verhandlungen, welche Kaiſerin Viktoria 
und Fürſt Bismarck vorher geführt hatten, na- 
mentlich die Vermögens-Verhältniſſe der drei kö⸗ 
niglichen Prinzeſſinnen in ſehr auskömmlicher Weiſe 
geordnet worden ſind, darf als ſicher betrachtet 
werden. Angeblich belaufen ſich die von dem 
Krontreſor zu leiſtenden Zahlungen im Ganzen 
auf 7 Millionen Mark. 

— Erzbiſchof Dr. Dinder in Poſen hat an 
den „Weſtf. Kur.“ ein Schreiben über die Fol- 
gen der Ueberſchwemmung in Stadt und Pro- 
vinz Poſen gerichtet. Darin heißt es: Die Noth 
in Folge der Ueberſchwemmung bleibt auf lange 
hinaus noch recht groß. Der angerichtete Scha- 
den in der Hauptſtadt und Provinz Poſen läßt 
ſich noch gar nicht überblicken, weil das vielfach 
noch ſtehende Waſſer nicht früher abfließen kann, 
als bis Flüſſe, Bäche und Abzugskanäle in ihr 
gewohntes Bett zurückgetreten ſind. Hier in 
der Stadt Poſen ſind noch Tauſende von Men- 
ſchen, in Baracken, Schulgebäuden und Privat- 
häuſern untergebracht, zu verſorgen und werden 
in ihre ärmlichen, durchfeuchteten Wohnungen erſt 
nach Wochen oder Monaten einziehen können; 
dazu kommen noch die Verluſte, welche die armen 
Hauseigenthümer, Handwerker und Handelsleute 
erlitten haben, gar nicht zu gedenken der befürch⸗ 
teten Folgen von Fieber und Typhus, für welche 


das Warthegebiet ohnehin ein empfänglicher Bo- 
den iſt. Mit aller Ergebenheit Julius, Erz- 
biſchof von Gneſen und Poſen. 

An der Börſe zirkulirten heute neue 
Zwanzigmarkſtücke mit dem Bildniſſe des Kaijers 
Friedrich, für welche in einzelnen Fällen ein Agio 
von 5 Mark pro Stück gezahlt wurde. 

— Faſt ſämmtliche Zeitungen werfen Rüd- 
blicke auf die Lage des brandenburgiſchen Staa⸗ 
tes unter dem Großen Kurfürſten, der heute vor 
200 Jahren aus der Zeitlichkeit geſchieden iſt. 
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchließt ihre geſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen mit folgenden der Gegen- 
wart gewidmeten Ausführungen: „Der Staat 
des Großen Kurfürſten, der aus der ſchweren 
Probe bei Fehrbellin ſo ruhmvoll hervorgegangen, 
er iſt für die heutige Generation der Ausgangs- 
punkt ungeahnter Entwicklungen geworden. Jene 
zartkeimenden Anfänge haben reiche Sproſſen ge- 
trieben, und aus der mit dem Heldenthum 
Friedrich Wilhelms beginnenden Begründung 
eines Staatsweſens von eigenthümlicher ſtetig 
zunehmender Feſtigkeit hat die geſammte Deutjche 
Nation die ſegensreichſten Folgen ſich entfalten 
ſehen. Aus dem Kurſtaate erwuchs das König— 
reich, aus dieſem das Kaiſerthum, dank dem 
Samen, der damals in den Boden gelegt, dank 
dem Geiſt, der von einem hochſinnigen und pon 
Pflichtbewußtſein durchdrungenen Fürſten in ſein 
Volk verpflanzt wurde. Dieſer Geiſt der Auf- 
opferung, des Pflichtgefühls, der Vaterlandsliebe 
und nationaler Begeiſterung iſt es, der den po⸗ 
litiſchen und militäriſchen Schöpfungen in dem 
einſtigen ſo eng begrenzten und ſo ungünſtig ge⸗ 
legenen Kurſtaat ſein geſchichtlich bedeutſames 
Gepräge verlieh! Und eben dieſer Geiſt, in dem 
preußiſchen Staatsweſen bis heute lebendig ge⸗ 
blieben, hat dann im Laufe der Zeit alle Stämme 
Deutſchlands ergriffen und für unſer Volk und 
Vaterland eine neue Aera geſchichtlicher Größe 
erſchloſſen. In den Kämpfen und Nöthen der 
Zeit Friedrich Wilhelms, des Großen Kurfürſten, 
da begann auch jenes preußiſche Nationalgefühl 
zu keimen, welches von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
mit den Erfolgen und Leiſtungen des Staates 
wachſend, dem Volke Friedrichs Muth und Kraft 
gab, mit halb Europa zu ringen, welches 1813, 
noch ſtark durch ſeine Erinnerungen, Deutſchland 
befreite, und in unſern Tagen, zum bewußten 
Sinn für Deutſchlands Einheit entwickelt, die 
beſte Bürgſchaft gewährt, daß das Reich, welches 
wir ſtiften ſahen, dauern wird.“ 

— Auf der Tagesordnung der geſtrigen 
Sitzung der Unterrichtskommiſſion des Abgeord- 
netenhauſes ſtand die Berathung der Petition be- 
treffend die Anſtellung wiſſenſchaftlich gebildeter 
Lehrerinnen an den Oberklaſſen der öffentlichen 
höheren Mädchenſchulen und die Errichtung von 
Anſtalten zu deren Ausbildung. Für den Unter- 
richtsminiſter war Geheimer Rath Schneider er- 
ſchienen. Zur ſachlichen Berathung der Petition 
kam es indeſſen nicht. Seitens des Referenten 
Dr. Kropatſcheck wurde ausgeführt: Die Petenten 
hätten den Inſtanzenzug nicht innegehalten. Die 
Petition liege noch dem Kultusminiſter vor. Die 
Petenten ſeien von dieſer Stelle noch nicht be⸗ 
ſchieden. Nachdem dieſe letztere Angabe von dem 
Regierungs-Kommiſſar beſtätigt worden, erhob ſich 
eine lange Geſchäftsordnungsdebatte darüber, ob 
die Kommiſſion gleichwohl in die Berathung ein- 
zutreten habe. Für die Berathung erklärten ſich 
die Abgeordneten Dr. Natorp, Langerhans, Seyf⸗ 
fardt, von Schenckendorff, welche geltend machten, 
die Petition ſei nur grundſätzlichen Inhalts, ſie 
erörtere ein Prinzip, nicht einen konkret vorlie- 
genden Fall. So werthvoll es daher ſei, die 
Stellung des Miniſters zur Sache vorher zu ken⸗ 
nen, ſo ſei andererſeits doch zu wünſchen, daß 
das Haus ſeinerſeits ſeine Meinung kundgebe. 
Dagegen verlangten die Abgg. Weſſel (Zentr.), 
Kropatſcheck (konſ.), Fernet (konſ.), Graf d'Hauſ⸗ 
ſonville (konſ.), daß, da es ſich um eine neue 
Verwaltungsmaßregel handle, in die Sache nicht 
eingetreten werde, bevor nicht die Minifterial- 
inſtanz entſchieden habe. Dieſer Auffaſſung ent- 
ſprechend wurde ein Antrag auf Abſetzung der 
Sache von der Tagesordnung angenommen. Da⸗ 
für ſtimmten die Konſervativen und das Zen- 
trum. 


— Die am weiteſten reichenden Zahlen über 
die Erſatzwahl in Altena-Iſerlohn ergeben für 


den nationalliberalen Kandidaten Herbers 9232, 
Langerhans 8820, von Schorlemer 2064, Meiſt 
2315 Stimmen. Die Nothwendigkeit der Stich⸗ 
wahl unterliegt keinem Zweifel. Einige deutſch⸗ 
freiſinnige und demokratiſche Blätter verſuchen, 
dieſes Ergebniß reſp. den von ihnen erhofften 
Sieg des freiſinnigen Kandidaten als ein großes 
Ereigniß, ein Seitenſtück zu der Erſatzwahl in 
Greifenberg-Kammin, darzuſtellen. Dazu fehlt 
aber aller Grund. Es wäre bedauerlich, wenn 
das nationalliberale Mandat in Folge geringerer 
Betheiligung, als bei der Wahl von 1887, wie⸗ 
der an die Deutſchfreiſinnigen überginge, welche 
es früher beſaßen; aber ein ſolches, mit ultra- 
montaner und ſozialdemokratiſcher Hülfe errun- 
genes Reſultat hätte keinerlei Aehnlichkeit mit der 
ohne derartigen Beiſtand bewirkten Eroberung 
eines Wahlkreiſes, der vorher immer konſervativ 
vertreten war. 

— Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ meldet, 
hat die königliche Akademie der Künſte gemäß 
dem ihr zuſtehenden Recht, in Kunſtangelegenhei⸗ 
ten von weittragender Bedeutung ihre Anſicht 
kundzugeben, dem Miniſterium ein Votum einge- 


kreiczt, in welchem fie ſich bezüglich der Dombau⸗ 


frage für einen zwei- oder dreitheiligen Bau 
(Hörer- unt Gruft-, bezw. auch Feſtkirche) aus⸗ 
ſpricht. Bezüglich des Natlonal-Denkmals für 


Kaiſer Wilhelm hat ſich die Akademie dahin aus⸗ 
geſprochen, daß es rathſam erſcheinen dürfte, 
künſtleriſche Entwürfe für daſſelbe einzufordern, 
denen die Wahl des Aufſtellungsortes auf der 
Strecke vom Dom bis zum großen Stern im 
Thiergarten, als den beiden der Entwickelung der 
Reſidenz entſprechenden Endpunkten einer Via 
Triumphalio, freizuftellen wäre. 


Die Bierbereitungs-Kommiſſion hielt heute 


Vormittag ihre zweite Sitzung ab und beendigte 
ihre Berathungen. 
die Erklärung ab, daß eine reichsgeſetzliche Re⸗ 


Der Regierungskommiſſar gab 


gelung der Frage in Vorbereitung ſei. Die 
Kommiſſion einigte ſich zu folgendem Beſchluß: 
„In Erwägung, daß eine geſetzliche Regelung 
der Herſtellung und des Vertriebes des Bieres 
nothwendig iſt, in Erwägung, daß nach Mitthei⸗ 
lung des Herrn Regierungs- Kommiſſars eine 
reichsgeſetzliche Regelung der Frage in Vorberei- 
tung iſt, die königliche Staatsregierung aufzufor⸗ 
dern, im Bundesrath dahin zu wirken, daß eine 
baldige geſetzliche Regelung der Herſtellung und 
des Vertriebes des Bieres herbeigeführt werde.“ 


— Der „Köln. Ztg.“ wird aus Bern, 
28. April, geſchrieben: 

„Der alte Berner Bauer Hans Jakob hat 
im Schwizer Dütſch durch den „Handelskourier“ 
dem Volke mitgetheilt, wie er ſich die Auswei⸗ 
jung der vier Deutſchen aus Zürich vorſtellt: 
„Da kommt eines Abends ein Melker und fügt: 
Da find vier fremde Handwerksburſchen, die ha- 
ben kein Geld und können vor Müdigkeit nicht 
weiter, ſie fragen, ob ſie im Stall übernachten 
könnten. Na gut, ſag' ich, mach' ihnen im Stall 
eine Strohſchütte, da können ſie ſchlafen, aber 
ſie ſollen nur Ordnung balten. Nach einer Weile 
kommt der Melker wieder und jagt: den Leuten 
iſt es nur zu wohl im Stall, ſie rauchen Tabak 
im Stroh. Ich befehle, ſie ſollen mit dem 
Rauchen aufhören, ſonſt würde ich Ordnung 
machen. Nach einer Minute iſt der Melker wie- 
der da und meldet: die Blitzkerle wollen nicht 
aufhören mit Rauchen und ſagen, das ginge 
Keinen was an. Da ſag' ich: das wollen wir 
ihnen zeigen, die Burſchen ſchmeißen wir jetzt 
gleich raus. Und ſo geſchah es.“ 

Im Jahre 1850 hat übrigens der Bundes- 
rath (Dr. Jonas Furrer von Winterthur war 
damals Vorſteher des Juſtiz- und Polizeiamtes) 
nicht blos vier, ſondern auf einmal gleich über 
500 Deutſche aus der Schweiz hiausgewieſen und 
alle ihre Papiere mit Beſchlag belegt. Das wa- 
ren die deutſchen Vereine von Genf (89 Mit- 
glieder), Lauſanne (30), Vivis (6), La Chaux⸗ 
de⸗fonds (112), Locle (40), Fleurier (11) Frei- 
burg (12), Bern (36), Pruntrut (12), Saint 
Imer (2), Burgdorf (12), Thun (15), Baſel 
(62), Zürich (40), Winterthur (40), Schaff- 
hauſen (30). Es war damals vollſtändig er- 
wieſen, „daß die deutſchen Arbeiter in der Schwetz 
behufs einer neuen Revolution, welche nicht nur 
dre. Throne, ſondern auch die ſozialen Einrich⸗ 
tungen zunächſt Deutſchlands vernichten ſollte, ſich 


r 


e. . 


R. v. Drahtſchmid, deſignirt. 


organiſirten und ihre geiſtigen und materiellen 
Kräfte dazu in Bereitſchaft zu ſetzen ſuchten. 
Die revolutionäre Progaganda war aber weder 
in der Schweiz entſtanden, noch ihr eigenthümlich. 
Ihr Herd und ihre Quelle war in Deutſchland, 
Frankreich und England.. In der Schweiz 
konnten dieſe Vereine ſich hier und da etwas 
freier bewegen und ihre Beſtrebungen traten da- 
bier mehr an's Tageslicht; allein die bewegenden 
Kräfte und diejenigen Perſonen, welche hinter 
den Kouliſſen ſtehen, ſind größtentheils im Aus- 
lande und in der Stunde der Entſcheidung ſollte 
aus der Schweiz, wie aus jeder anderen Pro- 
vinz, nur das deutſche Kontingent bezogen wer- 
den. So kräftig hat der Bundesrath im Jahre 
1850 die Fremdenpolizei gehandhabt. Und jetzt 
ſoll er, von einem verfaſſungsmäßigen Rechte 
Gebrauch machend (Artikel 70 der Bundesver- 
faſſung) und eine in der Verfaſſung vorge- 
ſchriebene Pflicht erfüllend (Artikel 102, Ziffer 
„ das Land „in ſeiner Würde verletzt und mit 
deſſen freiheitlichen Traditionen plötzlich gebrochen“ 
haben!“ 

Lübeck, 30. April. Eine ſehr lebhafte De- 
batte rief heute in der Bürgerſchaft die nun faſt 
ein Jahr alte Angelegenheit betreffend das Lü- 
beckſche Vereinegeſetz hervor. Lübeck iſt außer 
dem Großherzogthum Mecklenburg-Strelitz und 
dem Fürſtenthum Detmold der einzige deutſche 
Staat, in welchem ein Vereinsgeſetz bisher noch 
nicht beſtand. Das frühere, im Jahre 1854 ent- 
ſtandene Vereinsgeſez wurde im Jahre 1870 
wieder aufgehoben. Wohl in Folge der Vor- 
kommniſſe bei der jüngſten Reichstagsſtichwahl am 
1. März v. J., wo das Militär Abends die 
Straßen ſäubern mußte, brachte der Senat einen 
Antrag ein, deſſen Spitze ſich gegen die Vereins- 
freiheit richtete, d. h. er wollte, daß alle öffent⸗ 
lichen Vereine, aljo auch Vergnügungs - Vereine 
und ſolche, die zur Belehrung dienen, dem An- 
meldezwange und der Zuläjfigfeit einer polizei⸗ 
lichen Bewachung unterliegen. Nach etwa drei⸗ 
ſtündiger lebhafter Debatte in der Bürgerſchaft 
nahm dieſe heute den Antrag, jedoch in einer 
milderen Form, an, nach welcher das Geſetz in 
Zukunft nur auf politiſche und ſozialiſtiſche Ver⸗ 
eine Anwendung findet, in der Art, wie das 
Vereinsgeſetz ſeit etwa 17 Jahren in Bremen 
deſteht. 5 
Ausland. 

Wien, 30. April. In der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee ſtehen, wie von eingeweihter 
Seite verlautet, im Laufe des Jahres 1888 
wichtige Veränderungen bevor. Der Her- 
zog von Würtemberg beabſichtigt in den Ruhe- 
ſtand zu treten, wodurch ein Armeekorps-Kom⸗ 
mando vakant wird. Deſſelbe ſoll dem gegen- 
wärtigen Yandesvertfeidigungs - Minifter Grafen 
Welfersheimb zafallen, an deſſen Stelle der 
Sektionschef im Reichs⸗-Kriegsminiſterium FM. 
N. 9% Werkl treten würde. Weiter iſt der 
Sektionechef v. Lambert geſonnen, in Penſion zu 
gehen. Sein Nachfolger ſoll General R. v. Hold 


werden, und zum Chef der ökonomiſchen Sektion 


zit der Generalſtabs-Chef des 2. Armeekorps, 


Bern, 30. April. Die Hauptſtadt des Kan⸗ 


tons Thurgau (Frauenfeld), etwa 4000 Ein- 


wohner, hat ſich bereit erklärt, dem eidgenöſſiſchen 


Schügzenfeſt für 1890 feine Thore zu öffnen und 


ſich dazu bereits durch Zeichnung von 125,000 
Franks ſtark gemacht. 

Im Kanton Unterwalden hat die Regierung 
dem Volke kund gethan, der Bezug der Landes- 
ſteuer ſei für dieſes Jahr nicht nöthig; der 
Reingewinn der Kantonalbank, die Rückerſtattung 
der Alkoholſteuer durch den Bund und eine jpar- 
ſame Haushaltung des Staates ſeien im Stande, 
den laufenden Ausgaben und Bedürfniſſen zu ge- 
nügen, ohne an die Steuerkraft der Bürger ſich 
wenden zu müſſen. Die bisherige Landesſteuer 


bewegte ſich übrigens in einem ſehr beſchränkten 


Rahmen: je das dritte Jahr wurde ein halbes 
vom Tauſend bezogen. 

Beru, 30. April. Der eidgenöſſiſche Un⸗ 
terjuchungsrichter in dem Basler Faſtnachtsprozeß 
bat, jo ſchreibt man der „N. Z. Z.“, am 24. d. 
ſeine Funktionen beendigt und die Akten der 
Bundesanwaltſchaft übergeben. Nunmehr tritt 
die Anklagekammer des Bundesgerichts (Präſident 
Herr Bundesrichter Stamm) in Thätigkeit, nach- 
dem fie die Akten nebſt den Anträgen des Bun⸗ 
desanwaltes erhalten hat. In der Unterſuchung 
ſind mehrere Basler Perſonen als Angeſchuldigte 
vernommen worden, u. A. zwei deutſche Staats- 
angehörige, ein Buchhändler (Feſterſen) aus 
Schleswig, und der Chef einer Muffkalien- 
handlung (Opitz) aus Sachſen; die ſämmtlichen 
Beſchuldigten befanden ſich gegen Kaution auf 
freiem Fuß. 

Paris 30. April. Für die Boulanger⸗ 
Bewegung in Frankreich iſt das ablehnende Ver⸗ 
halten der Studentenſchaft bezeichnend. Wie die 
Pariſer Studenten bereits geraume Zeit vor dem 
Zuſammenbrechen des Kaiſerreiches in Kundge⸗ 
bungen aller Art gegen das Regime Napoleons III. 
Front machten, bekämpfen ſie auch jetzt in dem 
Boulangismus trotz ſeiner Verquickung mit dem 
Ultraradikalismus und dem Chauvinismus der 
Patriotenliga das Wiedererwachen der imperia- 
liſtiſchen Diktatur. Die Straßenkundgebungen in 
Nancy und Toulouſe beweiſen, daß die Studen- 
tenbewegung gegen den Boulangismus ſich über 
das Land verbreitet, andererſeits aber eine Ge— 
genſtrömung hervorruft. In Caen in der Nor- 
mandie haben die Studenten nach den Berichten 
der boulangiſtiſchen Organe eine von dem Bor- 
gehen der Mehrzahl der Pariſer Studenten ab- 


weichende Haltung angenommen, indem ſie ſich 
für die Reviſion der Verfaſſung und die Auflö- 
ſung der Deputirtenkammer ausſprachen. In 
Paris hat ſich eine Vereinigung der boulangiſtiſchen 
Studenten gebildet, welche die Studenten in der 
Provinz zur Bildung republikaniſcher „Reviſions⸗ 
komitees“ auffordert. Daß Henri Rochefort dieſe 
Beſtrebungen unterſtützt, kann nicht überraſchen, 
ebenſo wenig wie es Wunder nehmen würde, 
falls der Leiter des „Intransigeant“ unmittel- 
bar, nachdem Boulanger zur Macht gelangt wäre, 
dieſen angreifen würde. Rochefort iſt eben Op⸗ 
poſitionsmann aus Prinzip. Vorläufig hat es 
allerdings in Paris ſelbſt noch gute Wege, bis 
ſich die gegenwärtig im „Intransigeant“ unter- 
ſtützten Beſtrebungen als ſiegreich erweiſen. Weit 
eher darf man annehmen, daß Boulanger, wenn 
er ſich nicht vor einigen Tagen den „Huldigun⸗ 
gen“ der Pariſer Bevölkerung nach dem Diner 
im Café Riche entzogen hätte, zugleich mit Paul 
Deroulede und Genoſſen durchgebläut worden 
wäre. 

Paris, 30. April. Es iſt begreiflich, daß 
Boulanger und ſein Anhang ſcheele Blicke nach 
der Gironde werfen, wo das Gegentheil von dem, 
was ſie laut ankündigten, eingetreten iſt. Kein 
Wunder, daß ſie ihren Verdruß durch Spöttereien 
von der Art der nachſtehenden, welche Rochefort 
zum Urheber hat, zu verbergen ſuchen: 

„Da General Boulanger in einem mit zwei 
Pferden beſpannten offenen Wagen nach der 
Kammer fuhr, dachte Herr Sadi Carnot, von 
einem ſo außerordentlichen Luxus verblüfft, er 
müſſe es noch beſſer machen. Und ſiehe da, um 
das Volk zu blenden, fuhr er in einer von vier 
prächtigen Vollbluthengſten gezogenen Kaleſche 
durch die Straßen von Bordeaur. Wenn der 
General vier Pferde gehabt hätte, ſo thäte es 
Herr Sadi Carnot um der Hierarchie Willen 
nicht unter acht.“ 

Bekanntlich tragen jetzt die Boulangiſten 
als Erkennungszeichen dunkelrothe Nelken im Knopf⸗ 
loche. Neu iſt das aber nicht, denn Alphonſo 
Karr ſchrieb ſchon vor Jahren: 

„Wie die Lilie und das Veilchen, ſo hat 
auch die Nelke eine wichtige Rolle in unſeren 
inneren Zwiſtigkeiten geſpielt. Im Jahre 1815 
z. B., wenige Tage nach der Einſetzung der 
weiten Reſtauration, wurde die rothe Nelke das 
Sammelzeichen der Anhänger Napoleon's. Da- 
gegen ſteckten die Royaliften und namentlich die 
königlichen Garden, die Pagen weiße Nelken vor. 
Zwiſchen beiden Parteien kam es manchmal zu 
fürchterlichen Zuſammenſtößen.“ 

London, 30. April. Ein Droſchkenkutſcher, 
welcher nach dem Unterhauſe gefahren war, fand 
in ſeinem Wagen vergeſſene Papiere, die er üb- 
licher Weiſe auf dem Polizei-Fundamte ablieferte. 
Die Papiere ſollen auf die Spuren einer neuen 
feniſchen Verſchwörung geführt haben. Die Po- 
lizei verweigert über die näheren Details jede 
Auskunft. 

Petersburg, 30. April. Aus Kiew theilt 
man nachſtehende Veränderungen im ruſſiſchen 
Heere als für die nächſte Zeit bevorſtehend mit: 
Wie ſchon vor mehreren Monaten als bevor- 
ſtehend gemeldet, ſoll die zum zweiten kaukaſi⸗ 
ſchen Armeekorps gehörende 19. Infanterle-Divi⸗ 
ſion und eine der im Oſtgebiet befindlichen In⸗ 
fanterie-Diviſionen in die Nähe der öſterreichi⸗ 
ſchen Grenze verlegt werden. Die Militärbezirke 


von Kaſan und Charkow ſollen eingehen, weil 


die dort verbleibende Truppenzahl nicht die Noth- 
wendigkeit beſonderer Militärbezirke erheiſcht. Es 
ſollen drei Kavalleriekorps gebildet werden zu je 
zwei Divifionen, jede Divifion zu drei Dragoner 
Regimentern, einem Koſaken-Regiment und einer 
reitenden Batterie. Alle ſonſt verbleibenden 
reitenden Batterlen ſollen den Schützenbrigaden 
zugetheilt und dieſe in jeder Weiſe beweglich ge⸗ 
macht werden. Jedes der übrigen Armeekorps 
ſoll künftighin nur noch eine Kavalleriebrigade 
befigen. Die Dragoner ſollen um zwei Regi- 
menter vermehrt werden, deren Bildung, beiläufig 
bemerkt, ſchon unter Kaiſer Alexander II. be- 
ſchloſſen war, damals aber aus Geldmangel oder 
anderen Gründen nicht ausgeführt wurde. Die 
bereits ſeit vielen Jahren gewiſſermaßen auf dem 
Papier ſtehenden, jetzt zu bildenden Reiter-Regi- 
menter führen ihre alten Namen aus der Zeit 
des Katjers Nikolaus J., unter dem fie aufgelöft 
wurden. Die Friedensſtärke der Koſaken ſoll in- 
ſofern vermehrt werden, als ſechs Regimenter der 
nur im Kriegsfall aufzuſtellenden „zweiten Ord- 
nung“ in die im Frieden bereits vorhandene erſte 
Ordnung übergeführt werden. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 2. Mai. Der Termin für die von 
den Gemeindebehörden innerhalb des Königreichs 
Preußen, des Fürſtenthums Waldeck und Pyr- 
mont, ſowie des Gebietes der freien und Hanfe- 
ſtadt Lübeck aufzuſtellenden Verzeichniſſe der Unter⸗ 
nehmer unfallverſicherungspflichtiger land- und 
ſorſtwirthſchaftlicher Betriebe iſt von dem Reichs- 
verſicherungsamt auf die Zeit bis zum 1. Juni 
1888 einſchließlich feſtgeſetzt worden. Demzufolge 
ſollen, damit die Friſt pünktlich eingehalten wer- 
den kann, die Gemeindebehörden die von ihnen 
aufzuſtellenden Verzeichniſſe bis ſpäteſtens zum 
20. Mai 18888 einſchließlich an die untern Ver- 
waltungsbehörden (Landräthe, Oberamtmänner, 
Magiſtrate u. ſ. w.) gelangen laſſen. Die Ge- 
meindebehörden ſind befugt, die Unternehmer zu 
einer Auskunft über die in das Verzeichniß auf- 
zunehmenden Verhältniſſe innerhalb einer zu be- 
ſtimmenden Friſt durch Geldſtrafen im Betrage 
bis zu 100 Mark anzuhalten. Wird die Aus- 


kunft nicht vollſtändig oder nicht rechtzeitig er- 
theilt, jo hat die Gemeindebehörde bei Auf- 
ſtellung des Verzeichniſſes nach ihrer Kenntniß 
der Verhältniſſe zu verfahren. Für die einem 
Gemeindeverbande nicht einverleibten ſelbſtſtän⸗ 
digen Gutsbezirke und Gemarkungen tritt an die 
Stelle der Gemeindebehörden der Gutsherr oder 
Gemarkungsberechtigte. Demgemäß find die Ma- 
giſtrate, Guts- und Gemeindevorſtände "aufgefor- 
dert worden, ein Verzeichniß der zur landwirth⸗ 
ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft gehörigen Betriebe 
bezw. Betriebsunternehmer ſo bald als möglich, 
ſpäteſtens aber bis zum 20. Mai d. J. den 
Landwirthen einzureichen. Seitens der untern 
Verwaltungsbehörden find Anleitungen zur Auf- 
ſtellung der Verzeichniſſe ertheilt worden. — Nach 
einer vom Reichsverſicherungsamte erlaſſenen Ver⸗ 
fügung findet die Annahme, daß die Ehefrauen 
von landwirthſchaftlichen Betriebsunternehmern 
als „Familienangehörige“ des Unternehmers un- 
fallverſicherungspflichtig ſeien, in dem diesbezüg⸗ 
lichen Reichsgeſetz keine Stütze; es iſt vielmehr 
bei der Ausfüllung der Anmeldeformulare zur 
landwirthſchaftlichen Unfallverſicherung davon aus- 
zugehen, daß die Familienangehörigen nur ſoweit 
verſicherungspflichtig ſeien, als ſie wie Arbeiter in 
dem Betriebe beſchäftigt würden. 

— Der Geheime Mezizinalrath Dr. Adolf 
Göden, ein hochangeſehener und in weiten Krei⸗ 
ſen durch ſeine amtliche Thätigkeit als gerichtlicher 
Sachverſtändiger und Arzt, wie durch ſeine per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften bekannter und geſchätzter 
Mitbürger, iſt geſtern Abend 10½ Uhr durch 
einen plötzlichen ſanften Tod abberufen worden. 

— Sonnabend Abend 8 Uhr wird der Chor 
der Friedrich-Wilhelms-Schule mit gütiger Unter- 
ſtützung einiger Damen und Herren eine Anzahl 
der Chöre und Soli aus Händels Judas Macca- 
bäus aufführen, an Stelle des durch die Landes- 
trauer verhinderten Winterfeſtes der Schule. Da 
der Ertrag der Aufführung den milden Stiftun- 
gen der Anſtalt zu Gute kommen ſoll, werden 
die Freunde derſelben und die Eltern der Schüler 
gewiß durch zahlreiches Erſcheinen ihre Theilnahme 
kundgeben. 

— Dem Gymnaſial-Direktor, Profeſſor Dr. 
Muff hierſelbſt iſt der Rothe Adler-Orden 4. 
Klaſſe verliehen. 

— Der volkswirthſchaftliche Kongreß, wel- 
cher Anfangs des Sommers hierſelbſt ſtattfinden 
ſollte, iſt vertagt worden und dürfte in Folge 
deſſen in dieſem Jahre nicht abgehalten werden. 

— In der Zeit vom 22. bis 28. April 
wurden hierſelbſt 23 männliche, 17 weibliche, in 
Summa 40 Perſonen polizeilich als verſtorben 
gemeldet, darunter 17 Kinder unter 5 und 9 
Perſonen über 50 Jahre. Von den Kindern 
ſtarb 1 an Durchfall, von den Erwachſenen 4 
an Schwindſucht, 3 an Altersſchwäche, und 2 in 
Folge von Unglücksfallen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Bei der vor einigen Tagen erfolgten 
Ankunft des Königs von Schweden in Florenz 
ſpielte ſich folgende Scene ab: Unter den Da- 
men, die ſich zum de ee befand 
ſich auch die Gemahlin eines hohen ſtädtlſchen 
Funktionärs, und an ihrer Seite weilte ihr rei- 
zendes kleines Töchterchen. Als der König vor- 
überſchritt, fragte die Kleine plötzlich neugierig : 
„Mama, wo ift denn Schweden?“ Etwas ver- 
legen erwiderte die Dame, deren Geographie 
augenſcheinlich auf ſchwachen Füßen ſteht: „Schwe⸗ 
den iſt dort, von wo die ſchwediſchen Zündhölz⸗ 
chen herkommen.“ Ein Lächeln überflog das Ge- 
ſicht des Königs Oskar, der das Geſpräch mit 
angehört hatte, er blieb ſtehen und meinte, zu 
dem Kinde gewandt: „Zu Hauſe mußt Du Mama 
bitten, daß ſie Dir Deine Frage noch etwas nä 
her erklärt.“ 

— (Ein blinder Dichter.) Ungariſche Blät⸗ 
ter erzählen die folgende Geſchichte einer im 
Arader Theater ſtattgehabten Premiere: „Man 
hat vorgeſtern in Arad ein neues Volksſtück, 
„Czifra Juczi“, aufgeführt. Das Schauſpiel mit 
dieſem neckiſchen Namen iſt die tüchtige Arbeit 
eines blinden Mannes, mit Namen Karl Illes. 
Die Augen fehlten ihm, das Stück mit eigener 
Hand zu ſchreiben; er mußte es diktiren. Die 
Augen fehlten ihm — die größte Autoren- 
freude — die Geſtalten ſeiner Schöpfung leib- 
haftig über die Bühne wandeln zu ſehen. Don⸗ 
nernder Applaus rief ihn nach jedem Aſchluſſe, 
und da fehlten ihm wieder die Augen, um das 
freundliche Publikum zu ſehen und den Lorbeer- 
kranz, der ihm dargereicht wurde. Der arme 
Glückliche wurde von einer Darſtellerin behutſam 
an die Rampe geführt, und dort tappte er — 
was herzzerreißend anzuſehen war — in der Luft 
herum, bis er den Lorbeer erfaßte und in tiefer 
Bewegung an ſein Herz drückte. Die Augen, 
die glanzloſen, erloſchenen Augen lieferten ihm 
nur Thränen der Freude, die mächtig hervor- 
ſtürzten. Und ein großer Theil der Anweſenden 
mußte mit ihm weinen.“ 

Berlin. Höchſt komiſche Scenen entwickeln 
ſich zuwellen bei den jetzt ftattfindenden Kontroll- 
verſammlungen. „Was haben Sie für eine Re- 
ligion ?“ fragt der Feldwebel. „Maurer“, ant- 
wortet ruhig ein älterer Landwehrmann. — Beim 
Namensaufruf treten, als vom Feldwebel der 
Name „Glaſer“ genannt wird, zwei Männer vor. 
„Nanu,“ meint der Feldwebel, „ich habe doch 
hier in der Liſte nur einen „Glaſer“ zu ſtehen, 
— wie heißen Sie denn mit vollſtändigem Na- 
men?“ Der eine Reſerviſt: „Friedrich Wilhelm 
Glaſer.“ — „Stimmt! Und Sie?“ — „Ich 
bin der Glaſer Auguſt Lehmann.“ — Wenn der 


Fahneneid geleiſtet werden ſoll, treten die Nicht- 
preußen aus den Reihen heraus. Ein Mann 
ſcheint dabei nicht zu wiſſen, wo er bleiben ſoll. 
Der Hauptmann fragt ihn: „Sind Sie Preuße?“ 
— „Nein, Herr Hauptmann.“ — „Was ſind 
Sie denn für ein Landsmann?“ — „Ein 
Naſſauer!“ Daß dies beim verſammelten Kriegs- 
volk ſchallendes Gelächter erregte, verſteht ſich von 
ſelbſt. Zu den erheiternden Epiſoden tragen die 
„nicht gedienten“ Erſatzreſerviſten ganz beſonders 
bei. Der Hauptmann kommandirt: „Ganzes 
Bataillon, Kehrt!“ und von 10 Mann macht 
mindeſtens Einer die Wendung falſch. Ebenſo 
pflegt auf das Kommando „Bataillon, Marſch!“ 
ein Theil der Mannſchaften mit dem rechten Fuß 
anzutreten. Der Hauptmann ertheilt dann meiſt 
eine ironiſche Belehrung. — Am Schluſſe der 
Kontrollverſammlungen kommen häufig noch Leute, 
die ſich verſpätet oder einen unrichtigen Ver- 
ſammlungsort aufgeſucht haben, eiligſt über den 
Platz gelaufen und bringen beim Hauptmann ihre 
Entſchuldigung an. Um jo auffallender war neu- 
lich das Benehmen eines hünenhaften Brauers, 
der in der behäbigſten Gangart mit ungefähr 45 
Minuten Verſpätung auf dem Geſtellungsplatze 
erjchien. Ohne ein Wort der Entſchuldigung 
meldet er ſich einfach zur Stelle. „Sie find Er- 
ſatzreſerviſt?“ fragt gutmüthig der Hauptmann. 
„Nein!“ iſt die in aller Seelenruhe gegebene 
Antwort. „Sie haben gedient?“ fragt nun der 
Hauptmann ſtrengen Tones. „Zu Befehl, — 
drei Jahre beim Leibregiment in Frankfurt.“ — 
„Wo kommen Sie denn jo ſpät her?“ — „Ich 
habe die Zeit verſchlafen.“ — „Und Sie beeilen 
ſich nicht einmal hier auf dem Platze?“ — „Ach, 
Herr Hauptmann,“ antwortet der Leibgrenadier 
in einer Art liebenswürdiger Verſchämtheit, — 
„ich bin — zu dick!“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Straubing, 1. Mai. Von dem hieſigen 
Schwurgerichte wurde der Mörder Liſchka aus 
Pilſen, der im November vorigen Jahres ſeine 
ihm ungetreu gewordene langjährige Geliebte er- 
ſtach, zum Tode verurtheilt. 

Wien, 1. Mai. Anläßlich der Gemeinde- 
rathswahlen in dem Wiener Vorort Rudolfsheim 
arrangirten die Antiſemiten geſtern einen argen 
Wahlexrceß, wobei 4 Perſonen verletzt wurden. 
Die Polizei mußte einſchreiten und verhaftete 
mehrere Excedenten. Während des Tumultes 
paſſirte das Kaiſerpaar in offener Equipage die 
betreffenden nach dem kaiſerlichen Schloß Schön⸗ 
brunn führenden Straßen; der Wagen mußte 
im Schritt fahren. Der Kaiſer hat ſich über den 
Exceß ſehr entrüſtet geäußert. 

Wien, 1. Mai. Während der Unterrichts- 
miniſter v. Gautſch ſoeben im Abgeordnetenhauſe 
eine große Rede hält, welche die Abwehr der 
czechiſchen Angriffe bezweckt, zirkulirt das Gerücht, 
Gautſch wolle zurücktreten. 

Rom, 1. Mai. In Mailand wurde geſtern 
das Bertani⸗Denkmal unter großen Feierlichkeiten 
enthüllt. 

Das Grünbuch über die Expeditionen nach 
Afrika wird von liberaler Seite heftig angegrif- 
fen. Die „Tribuna“ äußerte ſich ſehr bitter und 
meint, der einzige ehrliche und konſequente Mann 


in der ganzen Affaire jet der Negus von Abeſſi⸗ 


nien geweſen. Das Blatt vergleicht die italieni- 
ſche Afrikapolitik mit den Eroberungen der Spa- 
nier in Amerika, doch ſei der afrikaniſche Feld- 
zug Italiens nur eine Karrikatur jener ſpaniſchen 
Unternehmungen. Für Mittwoch, an welchem 
Tage die Debatte über die Afrikapolitik ſtattfin⸗ 
den ſoll, wird auf dem Monte Citorio ein hefti⸗ 
ger Kampf erwartet. 

Rom, 1. Mai. Ettore Natali, Adminiſtra⸗ 
tor des Fürſten Sciarra und techniſcher Begrün⸗ 
der des Blattes „Tribuna“, verſchwand wegen 
koloſſaler Börſenverluſte aus Rom. Derſelbe war 
der Verfaſſer des Prachtwerks „Ghetto di Roma“ 
und ein bekannter Tagesſchriftſteller, jedoch dem 
Börſenſpiel verfallen. 

Paris, 1. Mai. General Gurko ſprach ſich 
einem franzöſiſchen Zeitungsberichterſtatter gegen- 
über dahin aus, daß er fürs Erſte an keinen 
Krieg glaube. Er leugnete, daß Rußland mehr 
als 130,000 Mann an der Weſtgrenze habe; 
komme es trotzdem zum Kriege, ſo ſei Rußland 
bereit, und ſeine Mittel geſtatteten ihm ſogar, 
einige Niederlagen zu erleiden, ohne daß es da- 
durch weſentlich geſchwächt würde. 

Carnot ſagte beim Beſuche eines Kranken- 
hauſes in Bordeaux zu einer Nonne: „Ich freue 
mich, wenn ich in Hoſpitälern Ihrer Tracht be- 
gegne“, und in Rochefort, als er einer andern 
Nonne das Ehrenlegionskreuz überreichte: „Ich 
ſchmücke nicht Sie mit dem Orden, ſondern den 
Orden mit Ihnen.“ 


Waſſerſtand. 

Stettin, 1. Mai. 
Meter. Wind: Süd, im Revier 17 Fuß 2 Zoll. 
Oder bei Breslau, 30. April, 12 uhr 
Mittage, Oberpegel 5,12 Meter, Unterpegel 
+ 1,46 Meter. — Elbe bei Dresden, 29. 
April, ＋ 0,96 Meter. — Magdeburg, 29. April, 


+ 3,58 Meter. — Warthe bei Poſen, 
30. April, Mittags, 2,10 Meter. 
Bromberg, 30. April. Waſſerſtand. 


1. Stadtſchleuſe. Am Oberhaupt 5,40 Meter, 
am Unterhaupt 2,60 Meter am Pegel der neuen 
Stadtſchleuſe. — Netze bei Filehne, 28. April, 
2,44 Meter, bei Uſch, 29. April, 2,46 Meter. 
— Weich ſel bei Deutſch-Fordon, 29. April, 
2,32 Meter. Hafenſchleuſe, 30. April, 4,14 
Meter. Warſchau, 29. April, 1,39 Meter. 


Im Hafen 0,98 


et 


